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Wir erwachen 

im Goldenen Zeitalter der Ruhelosen und wer-

den sagen können: Wenn wir in den Städten auf 

die Straße traten, hatte der Kampf um unsere 

Aufmerksamkeit schon eingesetzt. Die Fassa-

den schrien uns an, die Nackten umgarnten uns 

in den Auslagen, immer gab es etwas Hinge-

räkeltes, Schmeichlerisches, das uns besser ge-

fallen wollte als alles sonst auf der Welt. Alles 

Großaufnahme, alles äußerste Steigerungs-

form, und wir dazwischen, die umkämpften 

Abgekämpften.

Dass wir nicht mehr können, erliegen, dass 

wir unrettbar sind, in der Kapitulation leben, 
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das sagten wir nicht, wir fühlten es bloß, und 

es gab Waren dagegen, käufl iche Stimmungen 

und Versprechen. Der Mensch für sich, er hat 

sein Recht verwirkt, es auch draußen zu sein. 

Die Außenwelt betritt er nur unter Verzicht auf 

dieses aufgeriebene, kaum mehr souveräne Ich.

Und mehr noch: Wir leben als die neuen 

Menschen mitten in einer Multiplikation der 

Aufmerksamkeitsherde. Fahren, Essen, Mai-

len, Musikhören, Schreiben, Nachrichten-Auf-

nehmen, all das vollzieht sich im selben Zeit-

abschnitt. Wir wissen es, wir horten eine Art 

schlechtes Gewissen angesichts unserer Flüch-

tigkeit und kultivieren sie weiter, die fl ache 

Aufmerksamkeit, die jedes Detail darin weniger 

prägnant, auch weniger beeindruckend erschei-

nen lässt.

Neu ist vielleicht nicht der Mensch, der neu-

gieriger auf die Uhr schaut als ins Gesicht der 

Ehefrau. Neu ist nicht einmal jener, der auf 

den Bildschirm interessierter blickt als auf die 

Welt und von »virtueller Welt« spricht, damit 

sie der alt-analogen wenigstens noch seman-

tisch gleiche. Neu ist eher jener Typus des 
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»Second-Screen-Menschen«, dem der eine Bild-

schirm nicht mehr reicht, der ohne mehrere 

Parallelhandlungen die Welt nicht erträgt und 

im Blend der Informationen, Impulse und bild-

geleiteten Affekte sich selbst eine Art behäbiger 

Mutterkonzern ist, unpraktisch konfiguriert 

und irgendwie fern und unerreichbar.

Wir machten dabei nicht der Gegenwart 

allein den Prozess, sondern unserer eigenen 

Anwesenheit. Wir fanden, die Räume seien es 

nicht wert, dass man in ihnen verweilte, wir 

selbst fühlten uns nicht gemacht, hier zu sein 

und zu bleiben. Selbst im öffentlichen Raum 

schwinden ja die Transit-Zonen des reinen 

Wartens, die Fristen der nicht-effektiven Zei-

ten, der drohenden Selbstversenkung werden 

knapp. Musik fällt ein, Bilder strömen, Infor-

mationen schwirren aus, ungerufen.

Dauernd öffnen sich neue Räume und in die-

sen wieder neue, des Konsums, der Serviceange-

bote, und die Apparate emanzipierten sich: Was 

dazu da gewesen war, eine Sprechverbindung 

zu eröffnen, war plötzlich ein Spiegelkabinett, 

vollgestopft mit Bildern. Ganze Daten-Halden 
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führten wir mit uns, sinnvoll-sinnlos, nütz-

lich-nutzlos geballte Nachrichtenkomplexe, 

Kaufanreize, Orientierungsangebote, Wellness-

offerten.

Was ein Telefon gewesen war, wurde ein Zen-

tralrechner, was ein Hemd war, ein Thermo-

meter, ein Haus wurde eine Komfort-Maschine. 

Alle Modifi kationen mündeten in dieser großen 

Bequemlichkeit und Verfügbarkeit, die wir kurz 

genossen, dann kaum mehr empfanden und 

durch einen neuen Lebenszustand ersetzten: 

die Überforderung, die Abstumpfung, die Ka-

pitulation vor der Entmündigung. Ja, wir brann-

ten aus in all der Reibungslosigkeit.

(…)




